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Ueber die Herſtellung walzbaren Nickels und 
Kobalts und die Verwendbarkeit dieſer Metalle 
in reinem Zuſtande. 
Von Dr. Th. Fleitmann in Iſerlohn. 


Bekanntlich erhält man die beiden in ihrem Verhalten ſo ſehr 
ähnlichen Metalle Nickel und Kobalt ſowohl durch galvaniſche Fällung 
aus ihren Löſungen, als auch durch Reduction aus den reinen Oxyden 
ziemlich leicht in einem dehnbaren Zuſtande. Verſucht man dagegen 
die beiden Metalle unter den gewöhnlichen Umſtänden zu ſchmelzen, ſo 


erhält man mehr oder weniger poröſe und kryſtalliniſche Gußſtücke, die 
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eine Bearbeitung mit dem Hammer oder ein Auswalzen nicht geſtatten, 
fo ſehr man ſich auch bemüht, einen Ueberſchuß von Kohlenſtoff oder 
Sauerſtoff bei dem Einſchmelzen zu vermeiden. 

Jahrelange vergebliche Nachforſchungen nach der Urſache dieſes 
Mangels an Dehnbarkeit bei den geſchmolzenen Metallen ließen mich 
endlich auf die Vermuthung kommen, daß beim Einſchmelzen derſelben 
eine Abſorption von Kohlenorydgas ſtattfinde, und ich ſuchte nun nach 
einem Mittel, das Kohlenoxyd in dem Metallbade zu zerſtören. 

Durch dieſen Ideengang geleitet, verſuchte ich meinen Zweck durch 
einen Zuſatz von Magneſium zu erreichen, von welchem Metalle es 
bekannt iſt, daß es ſowohl Kohlenſäure als Kohlenoxyd unter Aus⸗ 
ſcheidung von Kohle zerſetzt. 

Der Erfolg war ein höchſt überraſchender. Schon der Zuſatz 
von Procent Magneſiummetall verändert gänzlich die Struktur der 
erzielten Gußſtücke, die ſich jetzt in der Hitze mit Leichtigkeit hämmern 
und walzen laſſen. Das Nickel zeigt dieſe Dehnbarkeit auch in der 
Kälte, während das Kobalt in der Kälte eine große Härte annimmt, 
die es für Schneidinſtrumente wahrſcheinlich verwendbar macht. 

Die Gußſtücke zeigen zugleich eine große Dichtigkeit neben einer 
dem Gußſtahl beinahe gleichkommenden Feſtigkeit und Zähigkeit, jo daß 
Pferdegeſchirr und ähnliche Gegenſtände und Formſtücke ſich daraus 
darſtellen laſſen. 

Beide Metalle nehmen eine äußerſt hohe Politur an und wider⸗ 
ſtehen vortrefflich der Einwirkung der Atmoſphäre. Das Kobalt über⸗ 
trifft ſowohl in Weiße als in Glanz das Nickel, entgegen den Angaben 
einzelner Lehrbücher (ſiehe Graham-Otto). 

Von den auf ſolchem Wege dargeſtellten Nickelgußſtücken laſſen 
ſich die dünnſten Bleche und Drahtſorten erzielen. Die Bleche tragen 
die ſtärkſten Proben der Dehnbarkeit. Es iſt mir außerdem gelungen, 
das ſo erzielte dehnbare Nickel und Kobalt in der Weißglühhitze mit 
Stahl und Eiſen fo zuſammenzuſchweißen, daß Eijen- und Stahlſtücke, 
die auf einer oder auf beiden Seiten mit Nickel oder Kobalt überzogen 
worden ſind, ſich zu den dünnſten Nummern auswalzen laſſen, ohne 
daß eine Loslöſung der einander förmlich durchdringenden Metalle 
ſtattfindet. 

Ob meine im Eingange erwähnte Vermuthung, daß die Wirkung 
des Magneſiumzuſatzes in einer Zerſetzung des abſorbirten Kohlen⸗ 
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oxyds beſtehe, richtig iſt, werde ich durch fortgeſetzte Verſuche klarzu⸗ 
ſtellen ſuchen. 

Der Erfolg, den ich erzielt, ſchließt natürlich die Unrichtigkeit 
meiner Anſchauung nicht aus und läßt andere Erklärungen über die 
Wirkung des Magneſiums zu. Ein weſentlicher Procentſatz des zuge⸗ 
fügten Magneſiums (in der Regel mindeſtens die Hälfte) findet ſich in 
der Maſſe des Metalles vor, und ſomit iſt es ja auch denkbar, daß die 
kleine Menge des wirklich aufgenommenen Metalles die eigentliche Urſache 
der gewonnenen Dehnbarkeit des Nickels iſt, ähnlich wie gleich geringe 
Mengen Antimon die entgegengeſetzte Wirkung beim Kupfer auszuüben 
im Stande ſind. Mit verſchiedenen anderen Metallen, wie Mangan, 
Aluminium, Calcium u. ſ. w. habe ich keine gleiche Wirkung zu erzielen 
vermocht. Bei der großen Verwandtſchaft, die das Magneſium zum 
Stickſtoff beſitzen ſoll, wäre es auch möglich, daß der Zuſatz deſſelben 
eine Zerſetzung von geringen Mengen einer Stickſtoffverbindung (Cyan) 
im Nickel bewirkt. 

Auch bei anderen Metallen ſcheint ein geringer Zuſatz von 
Magneſium eine auffallende Struktur» Veränderung zu bewirken. 
Ein grobkörniger Stahl z. B. erhält durch Zuſatz von / Procent 
Magneſium einen feinkörnigen, muſchligen Bruch, während ein ohne 
ſolchen Zuſatz umgeſchmolzener dieſe Veränderung nicht zeigt. 

Für diejenigen, die meine Verſuche wiederholen möchten, mache 
ich darauf aufmerkſam, daß das Magneſium durch ein Loch im Deckel 
des Tiegels eingebracht werden muß, nachdem man vorher durch Zuſatz 
von einigen Stückchen Holzkohle den Sauerſtoff entfernt hat. Andern⸗ 
falls hat man heftige Exploſionen zu befürchten. 

(Berichte d. deutſch. chem. Geſellſch. Jahrg. 12. S. 454.) 


Ueber Verwendung des Chlorophylls zum Färben 
der conſervirten Gemüſe. 


Zum Conſerviren von Gemüſen nach dem Appert'ſchen Ber: 
fahren werden dieſelben etwa 5 Minuten lang in kochendes Waſſer und 
dann raſch in kaltes Waſſer getaucht; hierauf werden fie, in dicht ver- 
ſchloſſenen irdenen oder beſſer Weißblechgefäßen, in einem Digeftor bis nahe 
120° Cel. erhitzt. Sie behalten dabei ihren Geſchmack, aber nicht ihre 
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urſprüngliche Farbe, nehmen vielmehr eine gelbliche Färbung an. Der 
Conſument — bemerkt Perſonne in einem Bericht an die Pariſer 
Société d'encouragement — und namentlich der Export, verlangen, 
daß die conſervirten Gemüſe das Ausſehen von friſchen haben (der 
franzöſiſche Export derartiger Gemüſe wird auf circa 5 Millionen Fres. 
geſchätzt) und dieſes iſt bis in die neueſte Zeit durch Zuſatz von Kupfer⸗ 
ſalzen (ſchwefelſauren und eſſigſauren Verbindungen) zu dem Waſſer 
bewirkt worden, in welchem ſie gekocht werden. Die Anwendung der 
Kupferſalze hat aber den Nachtheil, daß die Conſerven einen mehr oder 
weniger bittern Geſchmack erhalten, daß ſie die Metallbüchſen, in denen 
ſie verpackt ſind, rothbraun oder ſchwarz färben und daß die Farbe 
nicht eine rein grüne, ſondern eine mehr bläuliche iſt; vor allem aber, 
haben die Kupferſalze, wenn dies neuerdings auch beſtritten worden iſt, 
jedenfalls geſundheitsnachtheilige Eigenſchaften. Prof. Guillemare in 
Paris hatte nun gefunden, daß das Chlorophyll der Pflanzen beim 
Aufkochen zwar um ſo raſcher und vollſtändiger zerſtört wird, in je 
geringerer Menge es vorhanden iſt, daß aber die Pflanzenfaſer, wenn 
ſie beim Aufkochen mit löslich gemachtem Chlorophyll in Verbindung 
gebracht wird, ſich bei etwa 100 e Cel. damit ſättigt und daß die jo 
behandelten Gemüſe beim Garkochen dieſen Farbſtoff zurückhalten. Dieſes 
Verfahren wird nun jetzt von Lecourt in Paris, Rue Payenne 4, 
in großem Maßſtabe ausgeführt. Es wird dabei das Chlorophyll ver— 
wendet, welches durch Behandeln von Spinat mit ſchwacher Natron- 
löſung erhalten wird; die alkaliſche Löſung wird, um das Chlorophyll 
frei zu machen, mit Salzſäure verſetzt. (Deutſche Induſtrie⸗Zeitung, 
1879, S. 143.) 


Die ſogenannte Steintapete, eine neue Fußboden⸗ 
bekleidung. 


Dieſe neue Fußbodenbekleidung iſt ſeit einiger Zeit in den Handel 
gebracht und beſtimmt, ſchadhafte Fußböden dauerhaft zu überziehen. 
Der vielorts übliche Anſtrich mit Oelfarbe läßt ſich bei ſtark abgelaufe- 
nen Dielen nicht mehr verwenden, da es an einer raumausfüllenden 
Maſſe fehlt, welche die Vertiefungen bis zum normalen Niveau aus⸗ 
gleicht; der Anſtrich allein iſt dann nicht geeignet, dem Fußboden ein 
vortheilhaftes Aeußere zu geben und ſoll die Steintapete dieſen Mangel 
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beſeitigen; es ift dies eine nach Art des Wachsleinwanddruckes auf ſehr 
ſtarkem Papier hergeſtellte Bemuſterung, welche zuvor mit einem waſſer⸗ 
dichten Untergrund über die ganze Papierfläche verſehen iſt. Nach den 
Verſprechungen des Fabrikanten ſoll dies Fabrikat ſo widerſtandsfähig 
ſein, daß es dem Oelfarbenanſtrich in jeder Beziehung Concurrenz bieten 
kann, es iſt billiger und ſoll ſich auch länger halten. 

Die Tapete iſt zunächſt beſtimmt zum Belegen von Holzfußböden, 
Gyps⸗Eſtrichen u. ſ. w. in Wohnräumen, Badezimmern, Fluren und 
Küchen, wird demnächſt aber auch zum Bekleben feuchter Wandflächen 
empfohlen; ſie iſt vollkommen waſſerdicht und kann, einmal aufgeklebt, 
nur mit größter Mühe ſtückweis wieder abgelöſt werden. Das Verlegen 
geſchieht in folgender Weiſe: N 

Man ſchneidet die Tapete für den Fußboden oder die Wandfläche 
paſſend und legt ſie dann einige Minuten in eine Wanne mit kaltem 
Waſſer, wodurch die Tapete geſchmeidig wird. Aus dem Waſſer heraus⸗ 
genommen, drückt man die linke Seite mit einem Tuche trocken und 
beſtreicht ſie mit Kleiſter, welcher aus einem weißen Roggenmehl gekocht 
und während der größten Hitze mit etwas Leim und venetianiſchem 
Terpentin verſetzt wurde. Die geſtrichenen Stücke werden ſofort auf die 
Dielen in die Längenrichtung derſelben gebracht und gut angedrückt, 
wobei zu beachten iſt, daß die ſich zwiſchen Tapete und Fußbodenbrett 
bildenden Luftblaſen mit dem Tuche entfernt werden. Die ſo überzogenen 
Fußböden können ſofort, nachdem ſie beklebt ſind, benutzt werden, jedoch 
iſt bis zum Trocknen des Kleiſters Vorſicht anzurathen. Nach dem voll— 
ſtändigen Trocknen kann die Oberfläche genau ebenſo behandelt werden, 
wie jeder andere Fußboden mit Oelanſtrich. 

Vor dem Verlegen der Tapeten ſind alle im Fußboden vorhan⸗ 
denen Löcher und Riſſe oder vorſtehenden Nagelköpfe zu entfernen, und 
zwar werden die Nägel am einfachſten hineingetrieben und die Löcher 
und Fugen mit Kitt ausgeſtrichen, welcher aus obigem Kleiſter und 
Sägeſpänen beſteht; nach mehrſtündigem Trocknen der gekitteten Stellen 
werden dieſelben mit einem Schabeiſen oder Meſſer glatt geſchabt. 

Von ungemeinem Einfluß auf die Haltbarkeit iſt es, den Fuß⸗ 
boden mit nachgenannter Bohnermaſſe alle 3 Monate zu überziehen. 
Man erhitzt in 4 Liter Waſſer ¼ Kilogrm. in kleine Stücke geſchnittenes 
Wachs; iſt letzteres geſchmolzen, ſo ſetzt man 30 bis 40 Grm. gereinigte 
Pottaſche hinzu und rührt das Ganze bis zum Erkalten um. Die kalte 
Maſſe wird auf einen wollenen Lappen gethan und recht dünn auf den 
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Fußboden aufgetragen; nach dem Abtrocknen bürſtet man die jo über⸗ 
zogenen Flächen mit einer ſcharfen Bürſte, bis ein gleichmäßiger Glanz 
erfolgt iſt, was ſchon nach mehrmaligem Hin- und Herbürſten der 
Fall iſt. 

Die Steintapeten werden in Stücken von 8½ Meter Länge und 
½ Meter Breite in vielen Parquettmuſtern angefertigt und ftellen ſich 
im Preiſe auf 3½ bis 4 Mark pro Stück, wonach ſich ein Quadrat⸗ 
meter Fußboden⸗ oder Wandüberzug auf 82 bis 92 Pfennige ſtellt. 
(Aus Bau⸗Gew.⸗Ztg., durch Schweizer. Gew.⸗Blatt, 1879, S. 90.) 


Neuer hydrauliſcher Mörtel und Verfahren zu 
deſſen Darſtellung. 


Von Carl Heintzel in Lüneburg. 
(Deutſch. Reich. Pat. Nro. 4416.) 


Zahlreiche von mir angeſtellte Verſuche haben ergeben, daß die 
Infuſorienerde, die vorher weder theoretiſch behandelte noch praktiſch 
benutzte Eigenthümlichkeit beſitzt, dem gebrannten Kalke hydrauliſche 
Eigenſchaften zu verleihen. 

Auf Grund dieſer Thatſache iſt es mir gelungen, einen Mörtel 
herzuſtellen, welcher dem Traß⸗Kalkmörtel an Bindekraft bedeutend über⸗ 
legen iſt, und welcher auch bezüglich des Geſtehungspreiſes mit dieſem 
concurriren kann. Das Verfahren zur Herſtellung dieſes neuen Mörtels, 
welchem ich zur Unterſcheidung von anderen den Namen „Neutraß“ 
gegeben habe, iſt folgendes: : 

Gebrannter Kalk wird durch Eintauchen in Waſſer und Zerfallen- 
laſſen in ſtaubfeines, trockenes Kalkhydrat verwandelt und dann mit 
Infuſorienerde gemiſcht, die durch Schlämmen, Trocknen, ſchwaches 
Glühen und Zerreiben der etwa ſich bildenden größeren Brocken eben⸗ 
falls in ſtaubfeines Pulver umgewandelt iſt. Die Miſchung der beiden 
Pulver geſchieht im Verhältniß von gleichen Gewichtstheilen für Mörtel⸗ 
arbeiten, welche im Waſſer liegen ſollen, während für ſolche Arbeiten, 
welche dem Waſſer weniger Widerſtand zu leiſten haben, die Miſchung 
von 1 Gewichtstheil Infuſorienerde und 2 Gewichtstheilen Kalkhydrat⸗ 
pulver genügt. 

Vergleichende Verſuche über die Widerſtandsfähigkeit des „Neutraß“ 


135 


dem gewöhnlichen Traß-Kalkmörtel gegenüber, haben folgende Reſultate 
ergeben: 

1 Gewichtstheil Infuſorienerde, 1 Gewichtstheil Kalkhydrat und 
6 Gewichtstheile Sand mit Waſſer zu Brei angerührt, in Michaelis ſche 
Zugformen geſchlagen und 7 Tage an der Luft und 21 Tage in Waſſer 
erhärtet, hatten eine abſolute Feſtigkeit von 2,7 Kilogrm. pro Quadrat- 
centimeter, während 1 Gewichtstheil Traß, 1 Gewichtstheil Kalkhydrat 
und 6 Gewichtstheile Sand unter denſelben Verhältniſſen eine Feſtigkeit 
von nur 1,3 Kilogrm. pro Quadratcentimeter zeigten. 


Univerſal⸗Wecker⸗Uhr. 
Von Adolf Hummel in Furtwangen. 


Im Muſterlager des Gewerbevereins zu Wiesbaden iſt eine Wecker⸗ 
Uhr von Ad. Hummel in Furtwangen (badiſcher Schwarzwald) aus⸗ 
geſtellt, welche von den gewöhnlichen Wecker-Uhren durch Conſtruction 
und Anwendung vielfach verſchieden iſt. Die gewöhnlichen Wecker-Uhren 
müſſen immer für die Zeit, um welche geweckt werden ſoll, eingeſtellt 
werden und functioniren nur für den einzelnen Fall, wenn ſie nicht 
auf's Neue gerichtet oder wenn nicht, wie bei einer vielfach im Gebrauch 
befindlichen Conſtruction, die Abſtellung beſeitigt wird. Die ſeither 
gebräuchlichen Wecker⸗Uhren gerathen ferner leicht in Unordnung, wenn 
der Zeiger aus Verſehen in verkehrter Richtung umgedreht wird. 

Die dem Verfertiger patentirte neue Wecker⸗Uhr trägt innerhalb 
des Hauptzifferblattes ein zweites, kleines, bewegliches Zifferblatt, das 
ſich genau in 24 Stunden ein Mal herumdreht. — Die Ziffern folgen 
hier in umgekehrter Ordnung, wie am Hauptzifferblatt und entſprechen 
die auf weißem Grunde den Tagesſtunden, die auf gefärbtem Grunde 
den Nachtſtunden. Innerhalb des Ziffernkranzes des kleinen Zifferblattes 
befindet ſich ein concentriſcher Kreis kleiner Oeffnungen, welche genau 
den einzelnen Tagesſtunden und den dazwiſchen liegenden Vierteln ent⸗ 
ſprechen. Unten an der äußeren Peripherie des Hauptzifferblattes iſt 
eine Anzahl Auslöſungsſtifte aufbewahrt. Einen ſolchen Auslöſungsſtift 
ſteckt man in eine der kleinen Oeffnungen, welche der Zeit entſpricht, zu 
welcher man „geweckt“ ſein will. Genau zur gewünſchten Zeit wird 
nun der Wecker functioniren, und zwar laut genug, um auch einen 
„feſten“ Schläfer zu wecken. Das Wecken wird ferner lo lange andauern 
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bis der Betreffende das Schnürchen, welches unten aus dem Uhrgehäuſe 
heraushängt, kurz anzieht. Das Wecken wird alsdann ſofort aufhören. 
— Hat man in eine der folgenden Oeffnungen einen zweiten, dritten, 
vierten ꝛc. Auslöſungsſtift eingeſteckt, ſo functionirt der Wecker wieder 
genau bei den entſprechenden Zeiten, ohne daß es dazu irgend welches 
weiteren Zuthuns bedarf. Der Wecker kann ſomit auf mehrere Zeiten 
eingeſtellt werden und macht ſich immer wieder ſelbſt mobil; die Ab⸗ 
ſtellung braucht alſo nicht wieder beſeitigt zu werden. — Die Uhr iſt 
8 Tage gehend. 

Mit den Zeigern kann beliebig vor- und rückwärts gefahren 
werden, ohne daß eine Beſchädigung eintritt. Das Weckergewicht braucht 
nur in größeren Zeiträumen aufgezogen zu werden; bei einmaligem 
täglichen Gebrauch des Weckers etwa alle 3 Monate. 

Iſt es wünſchenswerth, während des Tages oder der Nacht auf 
gewiſſe Zeiten aufmerkſam gemacht zu werden, wie dies z. B. bei Eijen- 
bahnbeamten und Krankenwärtern vorkommt, ſo hat man nur die Aus⸗ 
löſungsſtifte in die betreffenden Löcher einzuſtecken. Der regelmäßige 
Dienſt der Uhr kann unterbrochen werden, wenn man die Schnur an 
einen Stift oder Nagel in der Wand einhängt, ſo daß dieſelbe ange⸗ 
ſpannt iſt. Die Uhr weckt dann nicht mehr, wenn auch die Stifte an 
ihrem Platz belaſſen werden. (Mittheil. f. d. Gewerbever. für Naſſau, 
1879, S. 29.) 


Trennung des Zinks vom Nickel. 
Von F. Beilſtein. 


Prof. Beilſtein in Petersburg hat gefunden, daß bei Gegenwart 
von Citronenſäure oder citronenſauren Salzen das Zink durch Schwefel⸗ 
waſſerſtoffgas vollſtändig aus Löſungen ausgefällt wird, während alles 
Nickel in Löſung bleibt. Zur Erlangung genauer Reſultate räth der 
Verfaſſer folgendermaßen zu verfahren: 

Die genügend ſtark verdünnte Löſung der Nitrate oder Sulfate 
wird mit Ammoniak verſetzt bis zur alkaliſchen Reaction und dann mit 
reiner Citronenſäure angeſäuert. In die völlig erkaltete Löſung wird 
Schwefelwaſſerſtoffgas geleitet, bis die Flüſſigkeit deutlich danach riecht, 
wozu ein 5 bis 10 Minuten langes Einleiten in den gewöhnlichen 
Fällen hinreicht. Bei viel Zink leitet man je 5 Minuten lang Schwefel⸗ 
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waſſerſtoffgas ein, läßt eine halbe Stunde ftehen und wiederholt dies 
ſo lange, bis der Geruch nach Schwefelwaſſerſtoff beim Stehen nicht 
verſchwindet. Man vermeidet auf dieſe Weiſe ein unnützes, allzu langes 
Einleiten von Schwefelwaſſerſtoffgas, wodurch auf die Dauer doch Spuren 
von Schwefelnickel mit niedergeriſſen werden könnten. 

Das gefällte Zinkſulfid bleibt 24 Stunden lang kalt ſtehen und 
wird dann als ſolches gewogen. Das Filtrat verdampft man auf ein 
kleines Volumen und fällt, nach dem Ueberſättigen mit Ammoniak, das 
Nickel elektrolytiſch. Dieſer letzteren Beſtimmung wegen hat man darauf 
zu ſehen, eine ſalpeterſaure Löſung der Metalle zu bekommen, da be 
kanntlich Salmiak der elektrolytiſchen Fällung des Nickels hinderlich iſt. 

Die Fällung des Zinks durch Schwefelwaſſerſtoff aus citronen⸗ 
ſaurer Löſung iſt eine vollſtändige, die eingeengten Filtrate bleiben auf 
Zuſatz von Ammoniak und Ammoniumſulfid klar. Zum Gelingen des 
Verſuches iſt es durchaus nothwendig, jede Erwärmung der Flüſſigkeit 
zu vermeiden. Auch ſchadet ein unnütz lange fortgeſetztes Einleiten von 
Schwefelwaſſerſtoff. Es iſt oben angegeben, wie dieſe Bedingung bequem 
eingehalten werden kann. (Aus: Berichte d. d. chem. Geſellſch., durch 
Zeitſchr. f. analyt. Chemie. 18. Jahrg. S. 262.) 


Darſtellung von Vaſeline. 
Von Krohn. 


Die Deſtillation des rohen Petroleums gibt, wenn paſſend geleitet, 
eine Reihe Kohlenwaſſerſtoffe, deren Dichtigkeit bis zum Ende der Ope⸗ 
ration ſteigt. Dieſe Produkte ſind ſowohl gasförmige als flüſſige und 
feſte. Wenn man die Deſtillation nur auf die leichten Stoffe beſchränkt 
und nicht bis zur Trockenheit vollbringt, behält man in der Deſtillir⸗ 
blaſe einen halbflüſſigen Theer von einem ſehr vortretenden Geruch und 
Geſchmack. Dieſer Theer wird in einem eiſernen Keſſel in der freien 
Luft bis zur Geruchloſigkeit erhitzt und zum Abkühlen ſtehen gelaſſen, 
wonach er mittelſt Theerkohle durch ein mehrſtündiges Digeriren bei 500 
Cel. in koniſchen Fäſſern mit Doppelboden entfärbt wird und beim Ab- 
laſſen ein mehr oder weniger weißgelbes Vaſeline gibt. Nach dieſer 
Methode erhält man nur eine ſpärliche Ausbeute, da viel Vaſeline von 
den Kohlen zurückgehalten wird. 

Eine andere Methode zum Entfärben iſt: Man läßt den Theer 
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mit 6 Theilen gepulverter Kohlen 24 Stunden bei 50 Cel. in Berührung, 
wonach das Ganze mit ſiedendem Aether in einem Deplacirungsapparate 
abgewaſchen wird. Der Aether wird ſpäter durch Deſtillation wieder⸗ 
gewonnen. 

Mehrere Verſuche, den Theer mittelſt Schwefelſäure oder Schwefel⸗ 
ſäure und Salpeterſäure zu entfärben, haben kein günſtiges Reſultat 
gegeben. — Die Säure oder das Waſchwaſſer wieder zu entfernen gibt 
Schwierigkeiten, dabei leidet auch die Subſtanz an und für ſich und ſie 
verliert die Eigenſchaften, die das Vaſeline eben nützlich machen. 

Das Vaſeline löſt ſich zum Theil in kaltem Aether, dagegen in 
allen Verhältniſſen in kochendem Aether, ſiedet bei 200% Cel., deſtillirt 
bei 3000 ohne Reſiduum. Eine theilweiſe Zerſetzung ſcheint dabei ſtatt⸗ 
zufinden, indem die Deſtillationsprodukte nach Petroleum riechen, was 
das Vaſeline nicht thut. Mit Alkalien iſt es unverſeifbar. (Pharm. 


Zeitung.) 


Neues Bolta’fches Element mit conſtantem 


Strome. 
Von A. Heraud. 


Bei den conſtanten Elementen beſteht eine der hauptſächlichſten 
Urſachen für die Schwächung des Stromes in der Verminderung der 
wirkſamen Beſtandtheile der erregenden Flüſſigkeit. Verfaſſer hat ſich 
die Aufgabe geſtellt, die Reactionen, welche innerhalb der depolariſirenden 
lange als möglich in dem gleichen Zuſtande der Concentration zu erhalten. 
Als letztere diente Salmiak und der depolariſirende Körper war Queck⸗ 
ſilberchlorür (Calomel). Wenn der Strom geſchloſſen iſt, gibt das Chlor⸗ 
ammonium in Berührung mit Zink Chlorzink, unter Bildung von 
Ammoniak und Waſſerſtoff. Der Waſſerſtoff reducirt hierauf das Queck⸗ 
ſilberchlorür, wobei ſich metalliſches Queckſilber, Chlorwaſſerſtoff und 
unter Mitwirkung des Ammoniaks wieder Chlorammonium bildet. So 
lange alſo noch Queckſilberchlorür in der poſitiven Zelle exiſtirt, ſo lange 
wird auch das Chlorammonium regenerirt und der ganze Prozeß ver⸗ 
läuft jo, als hätte man das Zink direkt auf Koſten des Quedfilber- 
chlorürs in Chlorzink umgewandelt. In Wirklichkeit aber iſt die Reaction 
complicirter, denn es findet zu gleicher Zeit Waſſerzerſetzung, Bildung 


— 
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von Queckſilberammoniumchlorür und ammoniakaliſchem Zinkoxychlorid 
ſtatt. Dieſes Oxychlorid aber ſetzt ſich auf der poſitiven Elektrode ab 
und die chemiſche Reaction vermindert und der Widerſtand vermehrt ſich. 
Um dies zu verhindern, hat Verfaſſer die Eigenſchaft des Chlorids 
benutzt, ſich in Ammoniak zu löſen. Er verdünnt deßhalb die geſättigte 
Salmiaklöſung mit ¼0 ihres Volumens von käuflicher Ammoniakflüſſig⸗ 
keit. Auch läßt er das Zink nicht direkt auf dem Boden des Gefäßes 
ruhen, ſondern hängt daſſelbe mittelſt eines Kupferringes innerhalb der 
Flüſſigkeit mehrere Centimeter oberhalb des Bodens auf. Ein Verſuch, 
welcher mehr als 30 Monate dauerte, hat die Wirkſamkeit dieſer Vor⸗ 
ſichtsmaßregel dargethan. Die amalgamirten Zinkbleche waren rein und 
glänzend geblieben und faſt alle Kryſtalle hatten ſich auf dem Boden 
des Gefäßes abgeſetzt, gemiſcht mit dem Quedfilber, welches, feiner 
Schwere folgend, durch den Leinwandſack gedrungen war, der die poſitive 
Kohlenelektrode und das depolariſirende Queckſilberchlorür enthielt. Um 
die Verflüchtigung des Ammoniaks und die Efflorescenz des Salmiaks 
zu verhüten, wurde das Element oben mit einem Korke geſchloſſen, den 


man mit Talg und Lampenruß einrieb, und dann das Ganze mit einem 


Firniß aus Harz und Gutta Percha oder einem Gemenge von Collodium 
und Theer beſtrichen. Verfaſſer hat das Element 248 Tage lang 
beobachtet; nach Ablauf dieſer Zeit, während welcher es zu zahlreichen 
Verſuchen gedient hatte, betrug die Stromſtärke an der Sinusbouſſole 
gemeſſen immer noch 0,36 von der urſprünglichen. Bei einer Batterie von 
9 Elementen war die Intenſität noch 0,78 nach 227 Tagen, und 0,50 nach 
984 Tagen. Im Anfange beträgt der Widerſtand des Elementes 75,3 
Meter Telegraphendraht von 4 Millimeter Dicke; er ſteigt nach 10 
Tagen auf 79,5; Meter. (Aus Compt. rend., durch Chemiſches Gentral- 
Blatt, 1879, S. 225.) 


Braconnot's unverlöſchliche Tinte. 


Bei Aufſuchung dauerhafter und dabei zugleich wohlfeiler brauner 
und dunkler Zeugfarben gerieth Braconnot (nach einer Mittheilung 
in d. Ann. de Chim. et de Phys.) auf den Gedanken, organiſche 
Subſtanzen zu dieſem Zwecke mit Kali zu röften, und da dieſe Miſchungen 
wohl einigermaßen, jedoch nicht vollſtändig entſprechende Reſultate 
lieferten, denſelben vor dem Röſten noch Schwefel beizufügen. Die 
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aus ſolchen Miſchungen erhaltene ſchöne dunkel kaſtanienbraune Farb⸗ 
flüſſigkeit widerſtand chemiſchen Einwirkungen in ſolchem Grade, daß 
ſie ſich zugleich in jeder Beziehung vor allen anderen zur Benutzung 
als unverlöſchliche Tinte zu empfehlen ſchien. Braconnot gibt 
folgendes Verfahren als das bewährteſte zur Darſtellung einer ſolchen 
Tinte an: 

20 Grm. gute Pottaſche werden in kochendem Waſſer gelöſt und 
mit 10 Grm. gehörig zerkleinerter Lederabfälle (oder einer anderen 
paſſenden animaliſchen Subſtanz) und 5 Grm. Schwefelblumen in einem 
gußeiſernen Gefäße bis zur Trockne eingekocht, dann unter beſtändigem 
Umrühren ſtärker, und überhaupt ſo lange erhitzt, bis die Maſſe ſich 
erweicht, wobei indeß Entzündung derſelben ſorgfältig zu vermeiden iſt. 
Nach allmäligem vorſichtigen Hinzufügen einer angemeſſenen Menge 
Waſſers wird die ſehr dunkelfarbige Flüſſigkeit durch ein lockeres Tuch 
geſeiht und in wohlverſchloſſenen Flaſchen aufbewahrt, in welchen ſie 
ſich ſehr gut hält, wenn man nur nicht verſäumt, das Gefäß jederzeit 
möglichſt verſchloſſen zu halten. 

Dieſe Flüſſigkeit beſitzt alle Eigenſchaften einer guten unverlöſch⸗ 
lichen Tinte; ſie fließt nicht nur beſſer als die gewöhnliche Tinte und 
beläſtigt die Feder nicht durch darin ſchwebende pulverige Körper, ſondern 
widerſteht, wie bereits erwähnt, auch den kräftigſten chemiſchen Agentien. 


Ueber die Anweſenheit von Arſen im Gtein- 


kohlenruß. 
Von Dr. St. Maca dam. 


Die Steinkohle enthält bekanntlich ſtets mehr oder weniger Schwefel 
in der Form von Schwefelkies, und deſſen Menge iſt mitunter jo be- 
deutend, daß man ihn mechaniſch daraus abſcheiden kann. Solchen 
ausgeleſenen Kies nennt man gewöhnlich Erz (brasses). Da er ſelten 
oder nie frei von Arſen iſt, ſo gelangt beim Verbrennen der kies⸗ 
haltigen Kohle dieſes Metall nebſt den übrigen gaſigen Produkten 
mit in den Rauch und die Atmoſphäre. Der Schluß, daß auch der 
Steinkohlenruß, welcher ſich in den Schornſteinen ablagert, nicht frei 
von Arſen ſei, erſcheint daher ganz gerechtfertigt. Um jedoch poſitive 
Beweiſe dafür beizubringen, verſchaffte ich mir Ruß aus mehreren Schorn⸗ 
ſteinen und unterwarf ihn einer näheren Prüfung. 
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200 Grm. wurden nämlich mit verdünnter Salzſäure in der 
Wärme behandelt, in die filtrirte Flüſſigkeit Schwefelwaſſerſtoffgas 
geleitet, der dadurch erzeugte Niederſchlag in concentrirter Salpeter⸗ 
ſäure gelöſt und die Solution mit Ammoniak nebſt ſchwefelſaurer Mag⸗ 
neſia verſetzt. Es entſtand jedesmal arſenſaure Ammoniak-Magneſia, und 
zwar lieferten die in Arbeit genommenen 200 Grm. (auf arſenige 
Säure berechnet) im Durchſchnitt / Prozent arſenige Säure. 

Ferner habe ich gefunden, daß der dem Feuerraume näher 
ſitzende Ruß reicher an Arſen iſt, als der weiter davon entfernte. 

Daß nun, auf Grund dieſer Beobachtungen, auch ein Theil, ja 
wahrſcheinlich der größte Theil des beim Verbrennen der Steinkohlen 
entweichenden Arſens in Begleitung des Rauches mit in die Atmoſphäre 
gelangt, unterliegt keinem Zweifel — ein neuer Fingerzeig, bewohnte 
Räume, wenn ſie mit Steinkohlen geheizt werden, mit guter Ventilation 
zu verſehen. (Aus Pharm. Journ. and Transact., durch Zeitſchr. 
des öſterr. Apotheker⸗Vereins, 1879, S. 153). 


Verzuckertes Ultramarin. 
Von C. Fürſten au. 


Zur Vervollſtändigung meiner kurzen Mittheilung auf S. 83 
über „verzuckertes Ultramarin“ will ich noch bemerken, wie ich dazu 
kam, ſelbſt ein Patent auf die Anwendung von Syrup zu nehmen. 
Vor ungefähr 15 Monaten nämlich erhielt ich von einem Prager Haus 
ſchön dunkles, äußerſt billiges, aber conſtant feucht bleibendes Ultra⸗ 
marin als Muſter zugeſandt, mit der Aufforderung, genau dieſelbe 
Sorte zu liefern. Eine Unterſuchung gab mir ſofort eine Acrolein- 
reaction; da mir aber Glycerin zu theuer war, nahm ich Kartoffel— 
ſyrup. Es wäre mir nie eingefallen, auf eine ſolche „Entdeckung“ 
ein Patent zu nehmen, aber eines ſchönen Tages kam eine gerichtliche 
Klage einer anderen öſterreichiſchen Fabrik, welche mich der Anwendung 
von Glycerin bezichtigte, auf deſſen Gebrauch dieſelbe ein Patent 
erhalten hatte. Um nun bei der gerichtlichen Verhandlung die Exiſtenz 
von Syrup in meinem Ultramarin angeben zu können, ohne dem paten- 
tirten Gegner auch dies billige Material zur Benutzung zu überlaſſen, 
war ich genöthigt, ſelbſt ein Patent auf Syrup anzuſuchen. Ich habe 
dies auch erhalten, der Gegner wurde abgewieſen und in die Koſten 
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verurtheilt. So kam ich zu einem Patent. Daß es für einen Tech⸗ 
niker, der etwas leiſten kann, äußerſt unangenehm iſt, lediglich der lieben 
Konkurrenz wegen ſeine gute Waare zu verfälſchen, iſt natürlich, und dies 
in Verbindung mit der Ueberzeugung, daß eine derartige Mengung 
auf nichts als auf Täuſchung des Käufers abſieht, hat mich veran⸗ 
laßt, die frühere Mittheilung zu veröffentlichen, und werde ich auch 
ferner, ſo weit ich kann, gegen ſolche Manipulationen ankämpfen. 


Der Melonenbaum (carica papaya) und der die 
Verdauung befördernde Saft ſeiner Früchte. 


Der Saft der Frucht genannten Baumes beſitzt die merkwürdige 
Eigenthümlichkeit, hartes zähes Fleiſch raſch zart und weich zu machen. 
Selbſt das Einwickeln harten zähen Fleiſches in die Blätter des Baumes 
ſoll auf das Fleiſch ſchon von der günſtigſten Wirkung ſein. Nach Prof. 
Orton machen die Braſilianiſchen Fleiſcher von dieſem Mittel aus⸗ 
giebigen Gebrauch, um ihr friſch geſchlachtetes oder durch das Alter des 
betreffenden Schlachtſtückes ſehr zähes Fleiſch verkäuflich zu machen. Nach 
Browne wird das Fleiſch ſehr zart, wenn es mit Waſſer, dem man 
etwas von dem Fruchtſafte zugeſetzt hat, gewaſchen wird. Läßt man 
das Fleiſch 10 Minuten in ſolchem Waſſer liegen, ſo fällt es beim 
Braten vom Spieß, oder es zerfällt beim Kochen in Stücke. Nach 
Karſten macht man in Quito allgemein von dieſer Eigenſchaft des 
Melonenſaftes Gebrauch. Roy, der ebenfalls über dieſen Gegenſtand 
Verſuche anſtellte, dampfte den Saft zur Trockne und löſte ihn dann 
Fleiſch ein, löſte Eiweiß und Leim gebende Subſtanz, ließ aber Stärke 
vollſtändig unangegriffen. Wittmack, der auch über dieſen Gegenſtand 
arbeitete, erhielt ähnliche Reſultate. Nach ihm konnte z. B. hart gekochtes 
Eiweiß, mit einer geringen Menge des Saftes bei 20% Cel. 24 Stunden 
digerirt, ſehr leicht mit einem Glasſtabe zertheilt werden. Vergleichende 
Verſuche mit Pepſin brachten Wittmack zu folgenden Ergebniſſen. 
Der milchige Saft von carica papaya enthält ein Ferment, welches 
eine außerordentlich energiſche Wirkung auf ſtickſtoffhaltige Subſtanzen 
ausübt; dieſes Ferment unterſcheidet ſich von dem Pepſin dadurch, daß 
es ohne Zuſatz von freier Säure namentlich bei höherer Temperatur in 
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viel kürzerer Zeit wirkt. Der filtrirte Saft unterſcheidet ſich chemiſch von 
Pepſin dadurch, daß er beim Kochen keine Fällung gibt, daß er dagegen 
von Queckſilberchlorid, Queckſilberjodid und den Mineralſäuren gefällt 
wird; er gleicht dem Pepſin darin, daß er von neutralem eſſigſauren 
Blei gefällt wird, mit ſchwefelſaurem Kupferoxyd und Eiſenchlorid keine 
Niederſchläge gibt. (Aus Seient. Amer., durch Chemiker-Zeitung, 
1879, S. 102.) 


Miscellen. 


1) Nachweiſung von Carbolſäure. 


Nach Dr. E. Hoffmann überſchichtet man in einem kleinen Reagens⸗ 
glaſe 1 bis 2 Cubikcentimeter reine concentrirte Schwefelſäure mit eben fo 
viel der wäſſerigen verdünnten Flüſſigkeit, die man auf Carbolſäure prüfen 
will, und läßt nun einige Partikel Salpeter hineinfallen. Schon bei Anweſen⸗ 
heit von 1 Milligr. Carbolſäure bringt jedes Salpeterpartikelchen augenblicklich 
violette Streifen hervor. (Pharm. Zeitung. 24. S. 173.) 


2) Leimwalzen zum Einwalzen photographiſcher Tiefdruckplatten. 
Von Hus nik. 


Die Walze muß 3 bis 4 Centimeter dick und 10 bis 15 Centimeter lang 
ſein. Die Maſſe zu dieſer Walze erhält man durch andauerndes Kochen einer 
Gelatinelöſung, die aus 8 Theilen Waſſer, 4 Theilen feinſter Gelatine und 3 
Theilen Glycerin beſteht. Die durch ein Tuch filtrirte Löſung wird im Waſſer⸗ 
bade 3 bis 4 Stunden und endlich auf dem gewöhnlichen Küchenherde noch 
mehrere Stunden bei mäßiger Hitze gekocht. Sobald kein Waſſer mehr ent⸗ 
weicht (was man erkennt, wenn man einige Probetropfen auf eine Glasplatte 
fallen läßt, dann wieder kocht und neuerdings eine Probe nimmt; beide Proben 
müſſen gleiche Conſiſtenz haben). Die Maſſe wird in einen innen ganz 
blanken (etwas koniſchen) Blecheylinder gegoſſen, welcher mit etwas Oel ein- 
gerieben war; in die Mitte der Höhlung kommt ein etwa 5 bis 6 Millimeter 
dicker Blecheylinder zu ſtehen, um die fertige Walze nachher auf einen ſtarken 
Draht, der durch die Mitte des kleinen Cylinders läuft, anſetzen zu können. 
(Heliographie. Wien 1878. S. 128.) 


3) Neue Reaction auf Kreatin und Kreatinin. 
Von Weyl. 

Einige Cubikeentimeter friſch gelaſſenen menſchlichen Harns mit wenigen 
Tropfen einer ſehr verdünnten wäſſerigen Löſung von Nitropruſſidnatrium und 
hierauf tropfenweiſe mit verdünnter Natronlauge verſetzt, färben ſich ſchön 
rubinroth. Dieſe ſehr empfindliche Reaction ſcheint für Kreatinin charakteriſtiſch 
zu ſein, denn keiner der aus dem Harne jemals iſolirten Körper gibt dieſelbe. 
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— Auch Kreatin läßt ſich auf dieſe Weiſe in (kreatininfreien) Löſungen nad)- 
weiſen. Man hat das Kreatin nur zuvor durch Kochen mit verdünnter Schwefel⸗ 
ſäure in Kreatinin überzuführen. Verfaſſer, der dieſe neue Reaction entdeckte, 
hat mit Hülfe derſelben auch Kreatin in der Kuhmilch nachgewieſen. (Berichte 
d. Deutſch. chem. Geſellſch.) 


4) Verfälſchung der Knochenkohle. 


Im Schleſiſchen Verein für Rübenzucker⸗Induſtrie machte Dr. Hulwa 
darauf aufmerkſam, daß die Knochenkohle in neuerer Zeit, namentlich durch 
Steinkohle, verfälſcht wird. Da man jetzt zur Darſtellung von Spodium ent⸗ 
leimte Knochen verwendet, welche einen niedrigern Kohlenſtoffgehalt im Spodium 
bedingen, ſo gibt man Zuſätze, um den Kohlenſtoffgehalt zu erhöhen, und hat 
man dazu Steinkohle verwendet, welche dem Knochenſchrot vor dem Brennen 
zugeſetzt wird, wobei ſie verkoakt und eine eigenthümliche, dem Spodium ganz 
ähnliche Structur annimmt, ſo daß es äußerſt ſchwierig iſt, die Koakes⸗Stückchen 
vom Spodium zu unterſcheiden. Die Verfälſchung läßt ſich nur durch Unter⸗ 
ſuchung auf Phosphorſäure conſtatiren. Dr. Hulwa hat eine derartige Ver⸗ 
fälſchung bis zu 10 Procent gefunden. Dieſe Koakes⸗Stückchen geben beim 
Verbrennen kein Bitumen ab und verbrennen zu einer röthlichen Aſche, welche 
nur 10 bis 11 Procent beträgt, während Spodium 80 Procent Aſche hinterläßt. 
Solches mit Steinkohle verfälſchtes Spodium muß einen ſehr hohen Kohlen⸗ 
ſtoffgehalt haben und rechtfertigt ein ſolcher den Verdacht; Hulwa fand bis 14 
Procent Kohlenſtoff, wobei die Verfälſchung 10,5 Procent betrug. Die Ver⸗ 
miſchung iſt nicht gleichmäßig, weil auf dem Transport durch Schütteln eine 
Entmiſchung in Folge des verſchiedenen Gewichtes eintritt, und muß eine 
verdächtige Kohle erſt ausgeſchüttet und gut gemiſcht werden, ehe man Muſter 
zur Unterſuchung nimmt. 


5) Das Bleichen des Palmöls. 

Dies geſchieht auf folgende Weiſe ſicher und leicht: In einem Keſſel 
ſchmelzt man 100 Kilogrm. Palmöl, bringt die Temperatur auf 60 bis 650 Cel. 
und rührt 2 Kilogrm. Natronlauge von 30 Beaumé zu. Nach 24ſtündiger 
Ruhe gibt man das geklärte Oel in einen anderen Keſſel, mit der Vorſicht, 
daß der Schlamm am Boden bleibt. Hat das Oel eine Temperatur von 
30 bis 380 Cel. angenommen, jo gießt man unter fortwährendem Miſchen eine 
Löſung von 1 Kilogrm. doppelt chromſaures Kali in 12 Kilogrm. Waſſer, 
ſowie 2 Kilogrm. Salzſäure hinzu. Nachdem man 25 Minuten umgerührt hat, 
iſt das Oel gebleicht. Um nun die Säure aus demſelben zu entfernen, gießt 
man, ſobald das Oel klar geworden iſt, durch eine Brauſe circa 80 Kilogrm. 
heißes Waſſer ein, ohne umzurühren. In einigen Stunden kann das klare Oel 
abgeſchöpft werden. Ein nochmaliges Behandeln mit Lauge macht das Oel voll⸗ 
kommen waſſerhell. (Chemiker⸗Zeitung 1879, S. 190.) 
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